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Stubat

Was braucht der Mensch zum Leben? Luft Was-

ser, Nahrung? Zum funktionieren wird das aus-

reichend sein doch ist ein solches Leben auch 

lebenswert?

Psychologische Studien zeigen, dass wir in ers-

ter Linie nach menschlichen Beziehungen, Zunei-

gung und Wertschätzung streben. Das sind die 

wesentlichen Motoren, die den Menschen antrei-

ben und ihn glücklich machen.

Andere Studien belegen, dass Menschen, die sich 

ehrenamtlich engagieren länger und vor allem 

auch glücklicher leben. Das bedeutet, wer sich 

über das übliche Maß hinaus in die Gesellschaft 

einbringt, erhält deutlich mehr als den Einsatz 

wieder zurück.

Zahlreiche, auf ehrenamtliches Engagement aus-

gerichtete Organisationen, könnten ihre Aufga-

ben ohne solche Menschen gar nicht erfüllen, 

beispielweise die Sicherheitseinrichtungen wie 

Feuerwehr, Rettung, Bergrettung oder Wasser-

rettung. Die zahlreichen Helferinnen und Helfer 

in diesem Bereich leisten einen unschätzbaren 

Wert für unsere Gesellschaft. Aber auch sozial 

tätige Initiativen sind auf Ehrenamtliche ange-

wiesen. 

In dieser Ausgabe der Dornbirner Seniorenzeit-

schrift Stubat stellen wir das Ehrenamt in den 

Vordergrund. Dabei war es uns nicht möglich, 

sämtliche Einrichtungen und Initiativen anzu-

führen - das hätte ein dickes Buch gegeben. Die 

Autorinnen und Autoren haben vielmehr anhand 

von Beispielen und besonderer Geschichten ver-

sucht, dem Wesen des Ehrenamts auf die Spur zu 

kommen.

Beispielsweise anhand der Geschichte des Dorn-

birner Krankenpfl egevereins, der sich seit mehr 

als 100 Jahren großteils ehrenamtlich um die 

Pfl egebedürftigen Dornbirnerinnen und Dornbir-

ner kümmert. Freilich haben sich die Rahmenbe-

dingungen in der Pfl ege in den vergangenen Jahr-

zehnten verändert und ohne professionelle Kräf-

te wäre dieser Einsatz heute nicht mehr möglich. 

Der Gedanke des unentgeltlichen Engagements 

fi ndet sich hier aber immer noch in der Form des 

ehrenamtlichen Einsatzes im Bereich der Leitung 

und der Organisation.

Auch die Dornbirner Seniorentreffpunkte wären 

ohne den unermüdlichen Einsatz der Helferinnen 

und Helfer in dieser Form nicht möglich und die 

Dornbirner Senioren wären um ein wichtiges An-

gebot ärmer.

Wie überhaupt unsere Gesellschaft ohne Freiwil-

lige ärmer und vor allem auch kälter wäre. 

Ein gutes Beispiel, mit welcher Kraft aus einer 

Idee ein funktionierendes Netzwerk ehrenamt-

lich Tätiger werden kann, ist die neue Dornbirner 

Seniorenbörse. Innerhalb weniger Wochen wurde 

eine Plattform zur gegenseitigen Unterstützung 

und Hilfestellung geschaffen. Für mich ist das ein 

deutliches Zeichen der großen Kraft des Ehren-

amtes.

Weitere Beispiele fi nden Sie in den Beiträgen von 

Helmut Lecher und Annemarie Spirk.

Der Redaktion der Stubat ist es ein großes An-

liegen, mit dieser Ausgabe der Dornbirner Seni-

orenzeitschrift allen Dornbirnerinnen und Dorn-

birnern, die ehrenamtlich tätig sind, zu danken. 

Sie sind ein wichtiger Teil der Stadt und unseres 

gemeinsamen Lebens.

Ich wünsche Ihnen viel Spaß bei der Lektüre der 

neuen Stubat.

Ralf Hämmerle 
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Ehrenamt öffnet den Blick in andere 
Lebenswelten

Seit sechs Jahren kann man in Dornbirn im Früh-

jahr und im Herbst Plakate sehen mit der An-

kündigung von Vorträgen, die sich mit „mutigen 

Frauen von Anbeginn der Geschichte bis heute“ 

befassen. Die Vortragsreihe steht unter dem Mot-

to: „Steh auf meine Freundin - together we are 

strong!“ 

Anna Huber und Eva Fitz - beide inzwischen im 

Seniorinnenalter - haben dieses Bildungsangebot 

ins Leben gerufen. Themen dieser Vorträge waren 

u.a. „Es sind Frauen, die zum Frieden drängen“, 

„Beginen, die besonderen Frauen des Mittelal-

ters“, „Die sogenannte Magdalenerin“, „Arbeit 

statt Almosen“, „Verfolgt und verdrängt? Hexen-

wahn in Vorarlberg“, „100Jahre Frauentag - ein 

Grund zur Freude?“ 

Diese Vortragsreihe ermöglicht ein wachsendes 

Frauenprojekt in Migori/Kenia. Dort hat sich im 

Laufe der letzten 20 Jahre ein Netz von 23 Frau-

engruppen ( 8 davon sind Aidswitwengruppen) ge-

bildet, bestehend aus 15 - 20 Frauen jeden Alters. 

Das schützende Dach dieses Netzwerkes ist die 

katholische Pfarre St. Joseph Migori. Diese Grup-

pen haben eine Vision: „Durch harte Arbeit und 

Bildung wollen wir die Armut überwinden“. Daher 

war es der Wunsch dieser Frauen, dass das Motto 

der Vortragreihe ergänzt wird durch „together we 

are strong!“ (gemeinsam sind wir stark!)

Die Grundlagen für die Zusammenarbeit zwi-

schen Vorarlberg und Migori/Kenia wurden in den 

1990er Jahren durch das Altacher Wasserprojekt 

und die Mütterrunde Oberdorf von Anna Huber 

gelegt. Anna Huber und Eva Fitz koordinieren in-

zwischen die Hilfeleistungen für diese Gruppen.

 

Ich habe mich mit den beiden Frauen getroffen 

und das folgende Gespräch geführt:

 

Anna, Eva, ihr habt schon zweimal die Migori - Frau-

engruppen besucht. Was war euer prägendster Ein-

druck?

 Wir waren ungemein beeindruckt von der Tatkraft 

und der Lebensfreude dieser Frauen, die in einer 

armen Gegend zum Großteil für ihren Lebensun-

terhalt und den ihrer Kinder und Enkel aufkom-

men müssen. Sie jammern nicht, sie betteln nicht. 

Annemarie Spirk

Anna Huber und Eva Fitz zu Besuch in der Primaryschool, Distrikt Kigori (Kenia) 2011 
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In der Freizeit wird gesungen und getrommelt und 

es herrscht eine fröhliche und herzliche Atmo-

sphäre. Beeindruckt waren wir auch, wie kompe-

tent die Frauen ihre Gruppen managen.

 

Warum müssen Großmütter für den Lebensunter-

halt der Enkel sorgen?

Die Aids-Krankheit ist auch in Migori stark ver-

breitet und viele Kinder jeden Alters haben ihre 

Eltern verloren.

 

Wie schaffen diese Frauen den Lebensunterhalt für 

ihre Familien?

Jede dieser Frauengruppe unterhält ein Projekt, 

entweder eine Kuh, Hasen, Hühner, Bienen, oder 

pfl anzt auf Gemeinschaftsfeldern Mais, Getreide, 

Bananen, Ananas, Wassermelonen, Tabak etc. 

und stellt Handarbeiten her. Diese Produkte ver-

kaufen die Frauen auf dem Markt und können so 

ein bescheidenes Einkommen erwirtschaften, 

den Eigenbedarf decken und die Kinder zur Schu-

le schicken. 

 

Gibt es in Kenia keine allgemeine Schulpfl icht?

An und für sich schon und zwar seit 1983, aber 

nur wer das Geld für die obligatorische Schul-

uniform von umgerechnet 7 Euro hat, kann die 

Schule besuchen. Durch Spenden bei den Vorträ-

gen konnten wir in diesem Jahr über 600 Kindern 

den Schulbesuch ermöglichen. Der Besuch der 

Grundschule ist gratis, für weiterführende Schu-

len müssen umgerechnet bis zu 450 Euro bezahlt 

werden.

 

Wie sieht nun eure Hilfeleistung konkret aus?

Jede neue Gruppe bekommt von uns eine fi nan-

zielle Starthilfe. Damit kann sie eine Kuh kaufen 

und ein Feld, die Frauen bestimmen selber für 

welche Aktivitäten sie sich entscheiden. Außer-

dem können wir bei akuter Not helfen. Als durch 

eine Trockenheit in Nordkenia auch Migori von ei-

ner Hungersnot betroffen war, konnten wir Geld 

für den Einkauf von Mais zur Verfügung stellen 

und so besonders Witwen und deren Kindern das 

Überleben sichern. Im Übrigen wird das Geld im-

mer peinlich genau mit uns abgerechnet. Und die 

Frauen berichten voller Stolz, was sie mit unserer 

Unterstützung geleistet haben.

     

Zum Schluss noch eine wichtige Frage: Wie fi nan-

ziert ihr euer Projekt „Migori“ ?

Die Spenden der Besucher unserer Vorträge fallen 

sehr großzügig aus und die Referentinnen und Re-

ferenten verlangen kein Honorar. Außerdem bitten 

inzwischen viele unserer Bekannten bei hohen 

runden Geburtstagen die Eingeladenen um Spen-

den für unser Projekt - anstelle von Geschenken.

     

Ich wünsche euch beiden weiterhin viel Erfolg und 

den Elan, den so ein Projekt verlangt. 

Herzlichen Dank für das Gespräch.           

Anna Huber und Eva Fitz zu Besuch mit Aids-Waisenmädchen - 2011
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Landeshauptmann Adolf Rhomberg erkrankte am 

11. April 1910 an einer schweren Lungenentzün-

dung. Die Erkrankung verschlimmerte sich und 

Rhomberg wurde wenige Tage später mit den hei-

ligen Sterbesakramenten versehen. Er erholte 

sich danach wieder, musste aber noch bis Mitte 

Mai das Bett hüten und konnte erst wieder im Au-

gust seine politische Tätigkeit aufnehmen. Rhom-

berg war damals 59 Jahre alt und seine schwere 

Krankheit beschäftigte die Öffentlichkeit sehr. 

Erzherzog Eugen, Ministerpräsident Baron Bie-

nerth sowie Fürstbischof Egger erkundigten sich 

nach seinem Zustand und übersandten Gene-

sungswünsche.

Die Pfl ege des Kranken übernahm damals eine 

geistliche Schwester aus dem Orden der Kreuz-

schwestern, Adelindis Flütsch. Kreuzschwestern 

arbeiteten seit 1874 als Pfl egerinnen im Dornbir-

ner Spital, weitere Kreuzschwestern waren kurz 

zuvor von Stadtpfarrer Anton Ender nach Dorn-

birn gerufen worden und sollten sich um die pri-

vate Krankenfürsorge kümmern. Adolf Rhomberg 

war von dieser Pfl ege so angetan, dass er nach 

seiner Genesung versprach, für diese Schwestern 

in der Hauskrankenpfl ege ein eigenes Heim auf 

seinem Grund zur Verfügung zu stellen.

Als rechtliche Basis wurde am 17. November 1912 

unter Dekan Ender der Krankenpfl egeverein Dorn-

birn gegründet, Adolf Rhomberg wurde der erste 

Obmann des Vereins. Drei geistliche Schwestern 

wohnten vorerst in zwei Dachzimmern in der Hin-

teren Achmühlerstraße 20, später dann im Haus 

Schillerstraße 10.

Nach dem Tode Adolf Rhombergs verfolgte seine 

Frau Anna Rhomberg das Versprechen weiter und 

1936 konnte der Verein in der nach ihr benannten 

Anna-Gasse, gleich hinter der Villa Rhomberg, 

das Herz-Jesu-Heim, bald im Volksmund „Anna-

Heim“ genannt, beziehen. Der Verein startete mit 

über 150 Mitgliedern, heute sind rund 5.500 Fa-

milien eingeschrieben.

Das neu erbaute Herz-Jesu-Heim - 1936

Die Gründung des Dornbirner Krankenpfl ege-
vereins vor 100 Jahren
Werner Matt
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Sie musizierten schon in den Sechzigerjahren
Heute sind es die legendären 60-er Musikanten

Helmut Lecher

Anlässlich des 100. Geburtstags von Theodor 

Frener im Jahre 1987 hatten ein paar ehemalige 

Stadtmusikanten eine tolle Idee. Alle, die in den 

Sechzigerjahren bei der Stadtmusik Dornbirn 

mitgespielt hatten, sollten dem Jubilar als Ge-

burtstagsüberraschung ein Ständle spielen. So 

wurden in den Stuben von Manfred Pillei und von 

Toni Rüf vier Märsche einstudiert. Das Ständle 

wurde ein Riesenerfolg und so wurde es ein paar 

Wochen später beim Geburtstag einer Tante von 

Manfred und danach eines Onkels von Toni noch 

zweimal aufgeführt. Aber das war es dann.

10 Jahre später, im Herbst 1997 fragte der F.C. 

Energie Bremenmahd an, ob die 60-er Musikan-

ten nicht bei einem Zeltfest den Festabend ge-

stalten könnten. Es wurde fest geprobt, das Re-

pertoire auf 12 Stückle erweitert, aber damit kann 

man keinen Abend bestreiten. In Absprache mit 

dem Veranstalter wurden dann die 12 Stückle in 

abgeänderter Reihenfolge mehrmals wiederholt. 

Von den Festgästen, die sich natürlich auch am 

offenen Bier labten, hat das keiner bemerkt und 

der Abend wurde ein Riesenerfolg. Damals zählte 

die Kapelle 12 Mann.

Im Juli 1999 hatte Oswald Weissensteiner die 

hartnäckige Idee, die Sechziger Musikanten als 

Verein zu gründen. Manfred Pillei wollte das ei-

gentlich nicht und sagte zu Oswald: „ I frog eotz 

alle und wänn di andero mittuond, dänn bion i ou 

dorbei.“ Das Unglaubliche geschah. Alle sagten 

zu. So kam es im Herbst 1999 zur Vereinsgrün-

dung. Hugo Nussbaumer dirigierte. Das erste 

Probelokal war im Keller der Realschule. Über An-

suchen an die Stadt wurde den Sechziger Musi-

kanten dann ein Probelokal im Keller der VEG zu-

gewiesen. Ab 2000 ging es dann richtig los. Beim 

Fasnatumzug machten sie auf dem LKW von Her-

bert Raidl mit. Am 10. 4. 2000 wurde bei Herbert 

zu Hause zum Geburtstag geständelt. Da es stark 

regnete, mussten sich die Sechziger Musikanten 

im ganzen Haus verteilen, ein paar in der Küche, 

ein paar in der Stube, sogar einer am Klo. Hugo 

gab den Einsatz und sie spielten, ohne dass sie 

einander sehen konnten.

Am 8. 4. 2000 traten sie erstmalig bei den Senio-

ren im Kolpinghaus auf. Daraus ist eine Tradition 

geworden. Jedes Jahr am Rosenmontag spielen 

sie dort. Überhaupt ist den Sechziger Musikanten 

soziales Engagement ein großes Anliegen. Am 14. 

Mai 2000 spielten sie auf Ersuchen des Pfarrers 

bei der Erstkommunion in Ebnit. 20 Musikanten 

in schickem, weißem Fliegerhemd spielten in der 


